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Dübendorf
Wangenstrasse 59 044 821 61 64
Zürichstrasse 30 044 802 11 02
Embrach
Zürcherstrasse 36 044 865 03 20
Herrliberg
Seestrasse 247 044 915 81 11
Hauslieferung Dübendorf
Zürichstrasse 30 044 802 11 00

Seit 30 Jahren
der Treffpunkt

für alle Liebhaber
echter italienischer Küche.

Reklame

344580

Reklame

344100

Angesichts der Rezession
lassen immer mehr Firmen
der Region kurzarbeiten. Was
bedeutet dies für die Mitarbei-
ter? Kann die Kurzarbeit
Chance für ein «Time out»
oder für Fortbildungen bieten?

Katharina Möschinger

Im Februar haben 250 Firmen im
Kanton Zürich einen Antrag auf Kurzar-
beit gestellt. In den vergangenen drei
Monaten zeichnet sich eine deutliche
Zunahme ab: Im Dezember waren es 86
Betriebe, im Januar bereits deren 193.
Insgesamt haben seit Oktober 685 Be-
triebe einen Antrag gestellt. Wie viele
dieser Firmen tatsächlich kurzarbeiten
lassen, lässt sich derzeit statistisch nicht
erfassen, doch die Tendenz ist klar –
steigend. Auch in der Region greifen im-
mer mehr Unternehmen zu dieser Mass-
nahme. Prominente Beipiele die Wol-
fensberger AG in Bauma oder Baumann
Federn AG in Rüti. Für die Angestellten
bedeutet das: Für jene Arbeitsstunden,
welche sie weiterhin leisten, werden sie
voll bezahlt. Für jene Arbeitstage, die
ausfallen, beträgt die Entschädigung 80
Prozent des Verdienstausfalls.

Schlüsselrolle Kommunikation
In dieser Situation macht sich bei den

Angestellten Unsicherheit breit. Gibt es
eine «Best Practice» für Arbeitgeber,
wenn sie ihren Angestellten krisenbe-
dingte Massnahmen ankündigen müs-
sen? Gudela Grote, Professorin für Ar-
beits- und Organisationspsychologie an
der ETH Zürich, sagt: «Die Betriebslei-
tung muss offen auch über unsichere
Entwicklungen der Firma kommunizie-
ren.» Möglichst konkret sollte den Betrof-
fenen dargelegt werden, wie die Kurzar-
beitszeit auf individueller Ebene genutzt
werden kann, ohne jedoch irgendeine
Option vorzuschreiben. Und: Der verän-
derte Arbeitseinsatz sei für die Mitarbei-
tenden möglichst planbar zu gestalten.
Die Planbarkeit ist aber womöglich die

Krux an der Sache. Bei der Baumann Fe-
dern AG in Rüti leistet seit Anfang 2009
die Mehrheit der Angestellten Kurzar-
beit. Eine Trendwende ist laut Ge-
schäftsleiter Hansjürg Hartmann nicht
in Sicht, sodass auch für die nächsten
Monate Kurzarbeit geplant ist: «Selbst
unsere Kunden sind nicht in der Lage,
verlässliche Prognosen zu stellen. Das
macht das Geschäft kurzfristiger und er-
fordert eine hohe Flexibilität durch
sämtliche Mitarbeiterebenen.»

Jede Woche wird neu entschieden
Im Spannungsfeld zwischen Flexibi-

lität und Planung steht auch die Baumer
Edelstahlgiesserei Wolfensberger AG,
die auf den 1. März Kurzarbeit einfüh-
ren musste. Betroffen sind 85 Ange-
stellte. Wie geht die Firma damit um?
«Die Produktionsleitung entscheidet
wöchentlich aufgrund der Auftragsein-
gänge, wie hoch die Kurzarbeit in der
nächsten Woche ausfallen wird», sagt
Geschäftsführer Markus Schmidhauser.
«Wir erwarten hohe Flexibilität von un-

seren Mitarbeitern und stellen fest, dass
diese vorhanden ist. Die Mitarbeiter zei-
gen Verständnis für die Situation.» Je-
doch versucht die Firma, die Kurzarbeit
so einzurichten, dass die Arbeitnehmer
jeweils ganze Tage nacheinander arbei-
ten. Damit werde die Produktivität so
hoch wie möglich gehalten. Zudem hät-
ten die Mitarbeiter die Möglichkeit, eine
Nebentätigkeit aufzunehmen oder eine
Weiterbildung zu absolvieren. Tatsäch-
lich kann laut Seco Arbeitnehmern, die
von Kurzarbeit betroffen sind, eine «ge-
eignete, zumutbare Zwischenbeschäfti-
gung» zugewiesen werden.

Für gut verdienende Angestellte kann
die Kurzarbeit ein Anstoss sein, die ei-
gene Lebenssituation zu überdenken und
eine Auszeit zu nehmen – im Rahmen ei-
nes so genannten «Time outs». «Bis an-
hin sind keine Anträge auf unbezahlten
Urlaub bei uns eingegangen», sagt
Schmidhauser. Man stünde derartigen
Anfragen aber offen gegenüber und wür-
den einer solche «je nach Funktion des
Mitarbeiters wohlwollend prüfen». Gibt

es derartige «Chancen» auch für Hilfsper-
sonal? Wichtig sei, dass die Arbeitgeber
klar dazu stünden, dass Kurzarbeit ein
eigentlich unerwünschter Zustand ist,
sagt Professorin Grote. «Dieser Zustand
sollte nicht mit Aussagen wie ‹das ist
doch eine Chance› beschönigt werden.»

Ein Fonds für die Fortbildung?
Beim Hilfspersonal bestünde der

Lichtblick wohl am ehesten in Weiterbil-
dung. Dies ist eine auch von Gewerk-
schaftsseite propagierte Massnahme zur
Krisenentschärfung. Gefordert werden
Programme für berufliche Qualifizie-
rung und Weiterbildung für Kurzarbei-
tende. Gerade KMU in der Krise haben
aber kaum Gelder für die betriebliche
Weiterbildung ihrer Mitarbeiter. Dieses
Problem könnte laut Andreas Scheu,
dem Unia-Sektionsleiter für das Zürcher
Oberland, gelöst werden, indem man
einen überbetrieblichen Fonds einrichte
– etwa nach dem Beispiel des Finanzie-
rungsmodells für den flexiblen Alters-
rücktritt auf dem Bau (FAR).

Region Für Angestellte bedeutet Kurzarbeit einen Einschnitt, bietet aber auch Chancen

Die Krux liegt in der Planbarkeit
Volketswil

«Parkplatz-Mord»
führt nach Oetwil
Der 20-jährige Mann, der
am Samstag seine 16-jährige
Freundin erschossen hat,
kommt aus Oetwil. Seine Fa-
milie glaubt an einen Unfall.

Er nannte sie «Prinzessin»: der 20-
jährige Oetwiler, der am Samstag seine
16-jährige Freundin erschossen hat. Ei-
gentlich habe der aus dem Kosovo stam-
mende Mann am Sonntag mit seiner
Freundin noch an den Autosalon nach
Genf fahren wollen, sagte sein Vater
gegenüber «20 Minuten».

Eine zu unglaubliche Story
Am Samstagabend fuhr der Oetwiler

nach der Schussabgabe mit seiner
Freundin in der Notfallaufnahme des
Spitals Uster vor. Die Ärzte versuchten
erfolglos, die junge Frau wiederzube-
leben. Anfangs behauptete der Oetwiler,
seine Freundin sei auf einem Parkplatz
in Volketswil von einem Maskierten
erschossen worden. Später legte der 20-
Jährige ein Geständnis ab: Er sei es
gewesen, der seine Freundin auf dem
Gewissen habe. Wo genau der tödliche
Schuss gefallen ist, woher die Tatwaffe
kam und was das Motiv war, ist nach
wie vor Gegenstand der Ermittlungen.

Blumen niedergelegt
Das Opfer besuchte die Kantons-

schule Stadelhofen in Zürich. «Die Be-
troffenheit unter den Schülern, welche
die junge Frau näher kannten, ist gross»,
sagt Rektor Markus Zellweger auf An-
frage. Einige von ihnen legten im Schul-
haus Blumen nieder. Dem Schulleiter
der Oetwiler Sekundarstufe, Mark Bug-
mann, ist der Name des Täters nicht un-
bekannt. Seit dieser die Schule in Oetwil
besucht habe, sei schon eine Weile ver-
gangen. Der heute 20-Jährige sei aber
keiner gewesen, bei dem man schon im
Vorhinein dachte, «da könnte sich etwas
anbahnen».

Für den Vater des Schützen gibt es
keine Erklärung für die Tat. Es habe
überhaupt keine Anzeichen gegeben:
Sein Sohn habe – abgesehen von einem
kleinen Autounfall – nie Probleme ge-
macht. Im Gegenteil: Er habe sich sogar
um den Schweizer Pass bemüht. Der Va-
ter bedauert zutiefst, was geschehen ist,
und will nun alles tun, damit der Fall so
schnell wie möglich aufgeklärt wird.

Den Macker rausgehängt
Über die Freundin seines Sohnes

wusste der Vater nicht viel – ihren Na-
men kannte er nicht. Die Schwester des
Schützen wusste, dass ihr Bruder seine
Freundin «Prinzessin» nannte. Für sie
und den Vater ist deshalb klar, dass es
sich um einen «Unfall» handeln muss.
Bei einer 19-Jährigen, die den Täter ge-
kannt hat, schneidet dieser weniger gut
ab. Er habe gerne gepöbelt und oft den
Macker rausgehängt.

War es Eifersucht? Hatten die beiden
Streit? Über das Motiv des Schützen
wird der Staatsanwalt erst in ein paar
Wochen informieren können. Bis dahin
ist unklar, wieso die 16-Jährige so jung
sterben musste. (zsz)

Im Hollywoodstreifen werden
Dinosaurier zu neuem Leben
erweckt, im Greifensee
gelingt das Experiment mit
augestorbenen Kleinkrebsen.
Diese sollen aber nicht
wieder ausgesetzt werden.

Beatrice Zogg

Die Evolutionsbiologin Nora Brede
ist begeistert: «Wir konnten über vierzig
Jahre alte Eier aus dem Sediment des
Greifensees im Labor wieder zum Leben
erwecken.» Das Experiment à la «Juras-
sic Parc» ist mehr als blosse Spielerei: So
können Forschende der Eawag (Eid-
genössische Anstalt für Wasserversor-
gung, Abwasserreinigung und Gewäs-
serschutz) rückwirkend prüfen, welche
Wasserflohart 1960 im See dominierte
oder aber ob die in den 1970er und
1980er Jahren vorherrschende Flohart
Schadstoffe besser vertragen hat.

Erbsubstanz noch bestimmbar
Die gefundenen Eier, sogenannte Dau-

ereier, lagerten in Bodenschichten des
Greifensees. Sie stammen von Wasserflö-
hen, die zu den Kleinkrebsen zählen und
bis zu zwei Millimeter gross werden. Sie
können – zum Beispiel bei Nahrungs-
mangel – Dauereier produzieren, aus de-
nen in besseren Zeiten wieder ein Tier
heranwächst. Normalerweise vermehren
sich Wasserflöhe innerhalb von Tagen.

Die Dauereier können hingegen jahrelang
überleben. Da die von den Forschern ge-
fundenen Dauereier in den Sediment-
schichten sauerstofffrei «eingelagert» wa-
ren, kann ihre Erbsubstanz auch nach
über 100 Jahren bestimmt werden.

Artensterben durch Überdüngung
Spannend ist dieses biologische Ar-

chiv vor allem deshalb, weil sich die
Verhältnisse in den
Seen seit 1960 massiv
verändert haben. In
den 1970er/80er Jah-
ren kam es durch
phosphathaltige
Waschmittel und die
Düngung der Felder
zu einem starken Nährstoffüberfluss.
Die Algen, darunter giftige Blaualgen,
vermehrten sich rapide. Sauerstoffarmut
führte zu Fischsterben. Jetzt konnten
die Forscher mit Erbgutanalysen der
Wasserfloheier zeigen, dass sich die
Überdüngung auf die genetische Vielfalt
ausgewirkt hat.

Die Ergebnisse sind erstaunlich: An-
fang des 20. Jahrhunderts kam im See
nur eine Wasserflohart vor. Sie wurde
im Lauf der Überdüngung von einer
zweiten Art verdrängt. Die ursprüng-
liche Art ist bis heute nicht zurückge-
kehrt. Dies obwohl der See dank der
grossen Anstrengungen unterdessen
wieder deutlich sauberer geworden ist.

«Das beweist, dass Veränderungen
wie die Überdüngung eine nicht wieder
voll umkehrbare Auswirkung auf Tier-
arten haben können», erläutert Nora
Brede. Zudem belege das Forschungs-

projekt, mit welcher Geschwindigkeit
Evolutionsprozesse im Tierreich ablau-
fen können: «In nur 50 Jahren hat sich
das Erbgut einer Art messbar verän-
dert», sagt Brede, «erstaunlich, denn
dieser Zeitraum ist im Vergleich zur
Skala der Erdgeschichte extrem kurz.»

Biologische Archive wie die Dauer-
eier der Wasserflöhe im Seesediment
sind eine wertvolle Hilfe, um die Reak-

tion von Organismen
auf Veränderungen
ihrer Umwelt zu er-
forschen. Im Zen-
trum steht die Frage,
wie schnell sich
Lebewesen genetisch
an veränderte Tem-

peraturen anpassen, die mit dem Klima-
wandel einhergehen.

Keine Labortiere im Greifensee
Aus der DNA der Eier werden nun

im Labor quasi ausgestorbene Wasser-
flöhe aus den 1960er Jahren nachge-
züchtet. Ziel dieses Folgeprojektes ist es
aber nicht, die Tiere danach wieder im
Greifensee auszusetzen. «Wir machen
kein Artenschutzprogramm. Es würde
keinen Sinn machen, eine bereits ausge-
storbene Wasserflohart wieder ansie-
deln zu wollen», meint Andri Bryner,
Medienverantwortlicher der Eawag.

Mit der Reproduktion der ver-
schwundenen Tierchen wollen die For-
scher im Labor erfahren, wie flexibel
Wasserflöhe mit Umweltschadstoffen
umgegangen sind und ob sich ihre An-
passungsfähigkeit gewandelt hat. Sie re-
konstruieren damit ein Stück Evolution.

Dübendorf Eawag-Forscher bringen 40-jährige Wasserfloh-Eier zum Leben

«Jurassic Parc» aus dem Greifensee

Die Edelstahlgiesserei Wolfensberger AG in Bauma musste Kurzarbeit einführen. 85 Arbeitnehmende sind betroffen und
müssen Flexibilität beweisen. (hul)

Bezirk Hinwil

Polizei überprüfte
40 Autolenker

Die Kantonspolizei Zürich hat ges-
tern im Bezirk Hinwil verkehrs- und
kriminalpolizeiliche Kontrollen durch-
geführt. Insgesamt 40 Fahrzeuge und
deren Insassen wurden überprüft, heisst
es in einer Mitteilung. Drei Personen
wurden wegen Verstosses gegen das
Ausländergesetz festgenommen. Fünf
Lenker wurden wegen Übertretungen
gegen das Strassenverkehrsgesetz ver-
zeigt. Vier Fahrzeuge wurden wegen
technischer Mängel beanstandet. Die
Kontrolle von zwei Grossbaustellen, bei
der rund 40 Personen kontrolliert wur-
den, ergab keine Beanstandungen. (zo)

«Wir betreiben
kein Artenschutz-
programm.» Andri Bryner


